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      Der mitreißende letzte Teil der Original-Starstruck-Serie!

      

      M, die mittlerweile kein streberhafter Niemand mehr ist, wurde endlich als Souverän Emileia, Herrscherin der marsianischen Kolonie Nuath, anerkannt. Doch zu welchem Preis? Ohne ihren Seelenverwandten Rigel kommt ihr das Leben sinnlos vor, aber man erwartet von ihr, dass sie ihren Herzschmerz vergisst und sich ihrer Verantwortung stellt. Widerwillig tut M das, was man von ihr verlangt, bis eine unerwartete Entdeckung ihr wieder einen kleinen Hoffnungsschimmer für die Zukunft gibt. Nun ist sie fest entschlossen, für das Happy End, das sie sich so sehnlich wünscht, zu kämpfen – wenn es dafür nicht schon zu spät ist.

      

      Buch 4 der Starstruck Serie von New York Times-Bestseller-Autorin Brenda Hiatt!

      

      Um Brenda Hiatts Newsletter zu abonnieren und eine KOSTENLOSE Kurzgeschichte von Starstruck zu bekommen, (BITTE HIER KLICKEN).
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      „Wir kommen.“

      Die Nachricht hallte in meinem Kopf nach, während ich weiterhin das Außerirdischen-Kommunikationsgerät umklammerte. Aber was hatte es zu bedeuten? Ich hatte gedacht, meine Hauptaufgabe wäre erledigt, als ich mich endlich mit dem Grentl-Gerät verbunden hatte und gerade noch rechtzeitig verhindert hatte, dass Nuath zerstört wurde – und das vor gerade einmal zwanzig Minuten. Aber dann aktivierte sich das Gerät wieder, und die angsteinflößende, verwirrende Nachricht war angekommen.

      Ich versuchte, mich zu konzentrieren, um mehr Informationen herauszufiltern. Ihr kommt hierher? Zum Mars? Wann denn? Panisch schickte ich ihnen diese Fragen in Gedanken zu. Und warum?

      Doch statt zu antworten, zogen sie Bilder und Erlebnisse direkt aus meinem Gehirn. Vorher war es so, als hätte ich all meine sechzehn Jahre innerhalb von ein paar Minuten noch einmal durchlebt, aber diesmal sah ich nur die Momente meines Lebens, die die stärksten Emotionen in mir ausgelöst hatten.

      Die meisten davon hatten sich – und das war keine große Überraschung – innerhalb des letzten Jahres, genau genommen in den vergangenen acht Monaten ereignet. Es begann am ersten Tag des zehnten Schuljahres an der Jewel High – dem Tag, an dem ich Rigel kennengelernt hatte.

      Mit atemberaubender Geschwindigkeit spürte ich erneut den stechenden Stromschlag unserer ersten Berührung, mit dem unsere Verbindung aufgebaut worden war. Dann empfand ich ein weiteres Mal den Schock darüber, dass nicht nur Rigel Marsianer war, sondern auch ich von diesem Planeten stammte – und dazu auch noch eine lange verloren geglaubte Prinzessin war. Ich erlebte noch einmal meinen ersten Kuss. Die Panik, die in mir ausbrach, als ich erfuhr, dass die Anhänger des Thronräubers Faxon mich töten wollten, und auch die grimmige Entschlossenheit, mich ihnen zu stellen statt zu fliehen. Dann spürte ich Anspannung und schließlich ein Triumphgefühl, als Rigel und ich unsere Fähigkeiten nutzten, um die tödliche Waffe unserer Angreifer mit einem Stromschlag untauglich zu machen. Es folgte eine angenehme Pause, bevor mir aufs Neue der Schreck in die Knochen fuhr, dass Sean O’Gara statt Rigel mein vorbestimmter Gemahl oder Lebensgefährte war. Die Aufregung, als ich mit Rigel weggelaufen war, um die Echtrans davon abzuhalten, uns für immer zu trennen, verflüchtigte sich nach einigen Momenten und wurde von der unendlichen Enttäuschung ersetzt, die ich empfand, als man uns gefunden hatte. Dann machte sich die Angst davor in mir breit, dass sie entweder Rigels Erinnerungen auslöschen oder ihn töten würden, um das „Problem“ zu beseitigen, das unsere Verbindung mit sich brachte. Und schließlich überkam mich noch einmal die Erleichterung darüber, dass der Echtran-Rat Rigel unversehrt nach Jewel zurückkehren lassen wollte, wenn ich zugunsten ihrer politischen Absichten vorgeben würde, mit Sean zusammen zu sein.

      Nun durchströmten mich Gefühle, die ich vor nicht allzu langer Zeit empfunden hatte: die unerträgliche Belastung, die sich auf mich gelegt hatte, als ich erfahren hatte, wie ich Nuath vor den Grentl retten könnte; der schwindelerregende Rausch, noch rechtzeitig auf dem Mars einzutreffen; Wut und Verzweiflung, als Rigels Großmutter ihn wegen des Skandals, für den wir mit unserem Kuss gesorgt hatten, von mir fortgerissen hatte; dann wieder Erleichterung darüber, dass ich nach einem harten Wahlkampf offiziell als Souverän anerkannt worden war, was mich meinem Ziel, Nuath zu retten, einen Schritt näher brachte; und schließlich die freudige Erwartung, dass ich Rigel wiederbekommen würde.

      Und bevor ich mich dagegen wappnen konnte, wurde ich abermals von den Gefühlen niedergeschmettert, die in mir aufgekommen waren, als ich Rigels letzte Nachricht gelesen hatte. Er hatte freiwillig alle Erinnerungen an mich löschen lassen und war ohne mich zurück zur Erde gereist. Als mir die Ungeheuerlichkeit erneut bewusst wurde, löste ich verzweifelt meine Gedanken und ließ das Kommunikationsgerät mit einem gequälten Schrei los, um daneben auf den Boden zu sinken.

      „Nein, nein, nein, nein, nein.“ Ich schlang die Arme um meine Knie, wiegte mich vor und zurück, während ich mir ausweglos wünschte, das Ganze wäre nicht wahr – bis eine Hand meine Schulter fest umgriff und ich in meiner Bewegung innehielt.

      „M! M, komm wieder zu dir. Bitte!“

      „Sean?“ Völlig orientierungslos blinzelte ich ihn an. Er hatte sich neben mir hingehockt, und ich fragte mich, wie er in mein Zimmer gelangt war.

      „Ja, M, ich bin’s. Bist du verletzt? Was ist da gerade passiert?“

      „Rigel“, flüsterte ich. „Er … Er hat mich verlassen. Er …“

      Sean rüttelte mich leicht an der Schulter. „Ich weiß. Das hast du mir schon erzählt, weißt du noch? Du hast mir seine Nachricht gezeigt. Aber was ist denn gerade eben passiert – mit den Grentl? Kannst du mir das verraten?“ Seine Stimme klang sanft, aber entschlossen.

      Langsam nahm ich meine Umgebung wieder wahr. Ich war gar nicht in meinem luxuriösen Schlafzimmer im Palast. Stattdessen saß ich zusammengekauert auf dem kalten Steinboden eines Raumes, der kaum größer war als ein Kleiderschrank – der geheime Ort, an dem das Grentl-Gerät versteckt war. Zitternd versuchte ich mich zu konzentrieren, meinen neu durchlebten Schmerz zu verdrängen, damit ich mich an die letzten paar Minuten erinnern könnte. Damit ich antworten konnte.

      „E… Es hat funktioniert, oder? Sie haben die Stromzufuhr nicht unterbrochen.“

      Er nickte. „Es hat funktioniert. Du hast uns alle gerettet. Du hast Nuath gerettet. Was du getan hast, war heldenhaft. Aber …“

      „Eric ist gestorben“, platzte es aus mir heraus, als es mir plötzlich wieder einfiel. „Ohne seine Hilfe hätte ich es niemals geschafft. Und auch nicht ohne dich.“ Ich hob den Kopf, um Sean direkt anzusehen. „Danke.“

      „Gern geschehen.“ Er schenkte mir ein schwaches Lächeln, aber die Sorge verschwand nicht aus seinen blauen Augen.

      Ich schaute mich in dem winzigen Raum um, in dem nur wir beide uns aufhielten. „Wo ist dein Dad? Und Eric?“

      „Dad hat Eric wieder in sein Zimmer gebracht, da die Leute vom Krankenhaus zu ihm gekommen wären, sobald die Monitore angezeigt hätten, dass er gestorben ist. Mein Vater wusste nicht, wie lange du diesmal, ähm, mit dem Kommunikationsgerät verbunden wärst und hatte Angst zu warten.“

      Ich nickte langsam und versuchte, mich zu erinnern. Mich zu interessieren. „Wie … Wie lange war ich …?“ Ich schaute zu dem Gerät.

      „Diesmal ungefähr eine halbe Stunde. Nicht so lange wie beim letzten Mal. Aber es scheint dich mehr mitgenommen zu haben als vorher.“ Sein Blick wirkte neugierig, aber seine stumme Frage zu beantworten würde mich wieder in die gähnende Tiefe der Verzweiflung stürzen.

      „Wie wäre es, wenn ich dich nach oben bringe?“, schlug Sean vor, als ich weiter schwieg. „Dad wird hören wollen, was du rausgefunden hast.“

      Als ich nur halbherzige Anstalten machte, mich zu erheben, zog mich Sean mühelos auf die Füße und hielt meine Hand auch weiterhin fest, als er mich zur Tür führte.

      Es wäre mir auch nicht in den Sinn gekommen, meine Hand wegzuziehen. Ich war voll und ganz darauf konzentriert, einen Fuß vor den anderen zu setzen, damit ich mich an nichts erinnern müsste, nicht an die düstere Zukunft denken musste, die vor mir lag. Eine Zukunft ohne Rigel.
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      Als Sean mich ein paar Minuten später halb aus dem geheimen Fahrstuhl in das luxuriöse Wohnzimmer meiner königlichen Wohnung trug, sprang Mr. O’Gara auf, und Seans Schwester Molly eilte zu mir, um mich zu umarmen.

      „Du hast es geschafft, M, du bist eine Heldin! Du hast Nuath gerettet!“

      Ihre Überschwänglichkeit entlockte mir ein schwaches Lächeln. „Mit ganz viel Hilfe.“ Ich schaute zu Mr. O. und dann wieder zu Sean.

      Cormac, mein normalerweise leidenschaftsloser Bodyguard, der an der Tür stand, verbeugte sich. „Ich möchte Euch ebenfalls gern meinen Dank aussprechen, Hoheit. Vielen Dank.“

      Mr. O. betrachtete mich eingehend. „Geht es dir gut? Nels Murdoch und Devyn Kane werden in einer Stunde hier sein und den vollständigen Bericht erwarten, den ich ihnen zugesagt habe. Was ist passiert, nachdem ich gegangen bin? Warum ist das Gerät wieder angegangen?“

      „Nein, Dad, ihr geht es nicht gut.“ Sean drückte mich sanft auf eines der Sofas, wobei er mich immer noch stützte. „Die zweite Sitzung hat sie sogar noch mehr Energie gekostet als die erste. Du kannst sie später befragen.“

      Man sah Mr. O. eindeutig an, dass er nicht glücklich war über den Aufschub, aber er nickte knapp. „Na schön. Wir können alle ebenso gut die Einzelheiten zum gleichen Zeitpunkt erfahren.“

      Ich warf Sean einen dankbaren Blick zu, bevor ich mich entschuldigend an seinen Vater wandte. „Ich … Ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob das, was ich zu berichten habe, viel Sinn ergibt. Es ist noch immer ein einziges Durcheinander.“ Genau genommen war das Einzige, woran ich mich noch ganz klar erinnerte, die letzte niederschmetternde Erinnerung. Eine Welle der Trauer überkam mich, und ich erschauderte.

      Sean drückte leicht meine Schulter, um sein Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen. „Komm, du solltest was essen. Es ist schon weit nach Mittag.“

      In Wahrheit wollte ich nur mit meinem Kummer allein sein, aber ich erhob keine Einwände, als Molly begann, ein üppiges Mahl auf dem Esstisch zu servieren. Ich schaffte es sogar, ein paar Bissen zu mir zu nehmen, wobei ich lediglich mechanisch kaute und schluckte.

      „Komm, M, ein bisschen schaffst du noch“, drängte Sean. „Du hast seit dem Frühstück gestern kaum was gegessen.“

      Das gestrige Frühstück – kurz bevor mir der Boden unter den Füßen weggerissen worden war. Ich schaute von Sean zu seinem Vater und wieder zurück. „Hast … Hast du es ihm erzählt? Dass …?“

      „Ja, Sean hat es mir gestern erzählt. Auch wenn es mir für dich leidtut, war es eine äußerst edle und selbstlose Entscheidung von Rigel.“

      Rigels Namen zu hören war, als würde erneut Salz in meine Wunde gestreut werden. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht vor lauter Schmerz nach Luft zu schnappen.

      Sean legte auf dem Tisch tröstend seine Hand auf meine. „Hey, es wird schon alles wieder gut, M. Ganz bestimmt, du wirst schon sehen. Gib … der Sache einfach etwas Zeit. Und momentan versuchst du am besten, nicht daran zu denken.“

      „Ein guter Ratschlag.“

      Angesichts Mr. Os Herzlichkeit zuckte ich erneut zusammen.

      „Du hast so viel zu tun, dass du eine Weile lang ohnehin abgelenkt sein wirst. Es hat sich einiges angestaut in der letzten Zeit.“

      Er begann aufzuzählen, was ich alles zu erledigen hatte, aber ich war schon wieder in Gedanken versunken. Auch wenn er Rigels Abreise als Schnee von gestern abtun konnte, fühlte es sich für mich an, als wäre es erst vor einer Stunde passiert. Mechanisch nahm ich einen Bissen Brokkoli zu mir, damit ich nicht reden musste, und zuckte dann zusammen, als mir einfiel, dass Rigel Brokkoli nicht ausstehen konnte.

      Als ich zittrig seufzte, betrachtete Mr. O mich eingehend. „Du siehst tatsächlich erschöpft aus, und das ist auch kein Wunder. Du kannst dich ausruhen, sobald die Besprechung vorbei ist. Würdest du sie lieber hier oder in einem der Konferenzräume abhalten?“

      „In einem Konferenzraum.“ An einem Ort ohne schmerzliche Erinnerungen kann ich mich vielleicht besser konzentrieren

      „Ich werde die anderen benachrichtigen. Molly, warum legst du ihr nicht etwas zum Anziehen heraus?“

      Molly nickte eifrig. Dieser Aufgabenbereich als Zofe gefiel ihr ausgesprochen gut. „Ich habe schon eine Idee.“

      Und das stimmte. Als wir die Wohnung zehn Minuten später verließen, trug ich eine smaragdgrüne Tunika über einem goldschimmernden Rock. Das Outfit stand mir gut und sah elegant aus, wie eigentlich alles aus meinem Kleiderschrank hier – und es war um Längen besser als alles, was ich jemals in Jewel in Indiana besessen hatte. Doch das spielte nun ohnehin keine Rolle mehr.

      „Konferenzraum sechs“, sagte Mr. O laut.

      Während wir der holografischen blauen Linie zu unserem Ziel folgten, versuchte ich mich an die Einzelheiten meines letzten Kontakts mit den Grentl zu erinnern.

      Nels Murdoch und Devyn Kane erhoben sich, als ich den Konferenzraum betrat und verbeugten sich dann mit der rechten Faust über dem Herzen.

      Devyn richtete sich als Erster wieder auf. „Hoheit, Ihr habt uns heute einen hervorragenden Dienst erwiesen. Ganz Nuath muss Euch zu äußerstem Dank verpflichtet sein.“

      „In der Tat“, pflichtete Nels ihm bei. „Wir stehen für immer in Eurer Schuld. Wenn die Leute wüssten, was Ihr vollbracht habt, würdet Ihr als die größte Heldin unserer Zeit gepriesen werden.“

      Ich lächelte nur verkrampft und setzte mich auf den Stuhl am Kopf des Tisches, auf den Mr. O zeigte.

      Als wir Platz genommen hatten, räusperte sich Devyn und schaute Mr. O’Gara an. „Man, äh, hat uns einen Bericht versprochen?“

      „Leider war das Erlebnis äußerst erschöpfend für den Souverän. Hoheit, fühlt Ihr Euch in der Lage, uns das zu unterbreiten, was Ihr herausgefunden habt?“ Mr. Os Miene wirkte zwar mitfühlend, aber ich spürte eine unterschwellige Gereiztheit, die ich zuvor noch nicht an ihm wahrgenommen hatte.

      „Ich werde mich bemühen.“ Ich begann damit, dass Eric Eagan darauf bestanden hatte, in den Palast zu kommen. Er war gekommen, um mir dabei zu helfen, das Gerät zu finden und zu benutzen, obwohl er sozusagen im Sterben gelegen hatte. Ich wollte unbedingt, dass zumindest diese paar Leute hier von der letzten heldenhaften Tat seiner mehr als dreihundertjährigen Existenz erfuhren.

      Als ich innehielt, nickte Devyn voller Respekt.

      Nels jedoch rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl herum. „Aber haben sich die Grentl bereit erklärt, keine weiteren Stromausfälle mehr zu verursachen?“

      „Nicht … direkt. Zunächst wurde ich mit Bildern und Erinnerungen von anderen bombardiert, die das Gerät benutzt haben. Meine Urgroßmutter Souverän Aerleas, mein Großvater Leontine, selbst Faxon. Dann war es umgekehrt, und die Grentl haben meine Erinnerungen angezapft. Mein ganzes Leben ist in Bildern an mir vorbeigezogen.“

      „Das alles ist innerhalb von zwei Stunden geschehen?“ Mr. O wirkte leicht benommen.

      Ich nickte. „Aber ich konnte nur Bruchstücke sehen, alles ist so schnell an mir vorbeigerauscht.“

      „Unglaublich.“ Mr. O staunte. „Was für eine interessante Art der Kommunikation. Und was ist passiert, als sich das Gerät zum zweiten Mal aktiviert hat?“

      „Zum zweiten Mal?“, rief Nels eindeutig erschrocken.

      „Ja, nur ein paar Minuten, nachdem der Stromausfall, äh, nicht stattgefunden hat. Dieses Mal haben sie eine Nachricht gesendet.“ Ich atmete ein paarmal tief durch und wappnete mich für ihre Reaktionen. „Sie lautete … ‚Wir kommen‘.“

      Alle im Raum erblassten. Mr. O fand seine Sprache als Erster wieder. „Sie kommen? Hierher? Nach Nuath? Wann? Und was haben sie vor?“

      „Ich weiß es nicht. Sie haben mir nur diesen einen Gedanken übertragen: ‚Wir kommen.‘ Ich weiß nicht wohin, wann, warum – nichts.“

      „Aber was hat es zu bedeuten? Warum wollen sie denn kommen?“ Nels‘ Angst war fast greifbar. „Könnt Ihr sie nicht aufhalten, es ihnen ausreden? Sollen wir die Kolonie evakuieren?“

      Mr. O machte eine beruhigende Handbewegung. „Ihr habt nicht nach näheren Einzelheiten gefragt?“

      „Ich habe es versucht, aber sie … haben mir nur weitere Erinnerungen aus dem Kopf gezogen.“ Nun fiel mir schuldbewusst wieder ein, dass ich das Gerät während der Verbindung losgelassen hatte, als mir diese letzte niederschmetternde Erinnerung in den Sinn gekommen war – obwohl Eric mir eingetrichtert hatte, genau das nicht zu tun. Danach hatte ich nicht einmal mehr versucht, das Gerät zu berühren. Hätte ich das tun sollen? Ich erschauderte bei diesem Gedanken, aber Sean legte mir tröstend einen Arm um die Schultern.

      „Solange wir keine weiteren Antworten haben, lässt sich schwer einschätzen, wie wir uns am besten vorbereiten sollten oder ob das überhaupt nötig ist.“ Devyn klang eher nachdenklich als verängstigt. „Vielleicht wollen sie nur aus erster Hand beurteilen, wo wir gerade stehen.“

      „Wir können außerdem den zeitlichen Rahmen nicht einschätzen“, merkte Mr. O an. „Ich weiß nur sehr wenig über die Grentl, aber offenbar werden sie sehr alt?“ Er sah mich an, und ich nickte. „Es könnte womöglich Jahrzehnte oder Jahrhunderte dauern, bevor sie eintreffen.“

      „Oder auch nur Stunden“, warf Nels ein, der noch immer der Panik nahe war.

      „In diesem Fall bezweifele ich ohnehin, dass wir irgendwas tun können. Wenn sie feindliche Absichten haben, genügen vielleicht selbst jahrzehntelange Vorbereitungen nicht, um sie aufzuhalten.“

      Ich war mir nicht sicher, was Mr. O damit sagen wollte. „Aber … sollten wir nicht zumindest Wissenschaftler damit beauftragen, sich darum zu kümmern? Sie haben selbst gesagt, dass Eric es ein paar anderen hätte mitteilen sollen.“

      „Letztendlich vielleicht schon. Aber erst müssen wir rausfinden, wem wir ohne Bedenken die nötigen Informationen geben können. Die Bevölkerung würde wahrscheinlich schon in Panik geraten, wenn sie von der bloßen Existenz der Grentl erfahren würde. Ich möchte nicht wissen, was geschehen würde, wenn sie von dem Austausch mit ihnen wüsste.

      „Ich meinte damit nicht, dass wir es den Medien verraten sollen. Außerdem weiß Gordon Nolan schon Bescheid, zumindest über die Grentl und das Gerät. Auch Rigels Großmutter und alle Heiler, die da waren, als …“

      Ich brach abrupt ab, da mir mit einem Mal wieder bewusst wurde, dass sich ein klaffendes Loch in meinem Herzen befand. Als man mir damals meine Erinnerungen angezapft hatte, hatte ich Rigel zum letzten Mal gesehen. War das wirklich erst drei Tage her? Es kam mir vor wie ein anderes Leben. Ein Leben, in dem es noch Hoffnung gegeben hatte.

      Mr. O schien meinen plötzlichen Kummer nicht zu bemerken. „Das war unvermeidlich. Aber wie dem auch sei, diese Personen haben geschworen, die Sache vollkommen geheim zu halten.“

      „Ihr müsst zurück zum Gerät“, drängte Nels, noch immer mit vor Angst geweiteten Augen. „Sofort. Findet heraus, wann sie kommen und was sie tun wollen, wenn sie eintreffen.“

      Sean umfasste meine Schulter fester und meldete sich nun zum ersten Mal auch zu Wort. „Was sie tun muss, ist sich ausruhen. Alles, was sie bisher weiß, hat sie Ihnen erzählt. Wenn Sie weiter streiten oder planen wollen oder was auch immer, können Sie das tun – ohne sie.“

      Obwohl Mr. O offenbar genauso erschrocken über Seans energischen Tonfall war, erhob er keine Einwände. „Sean hat recht. Für den Moment sollten wir dank des Souveräns in Sicherheit sein. Vielleicht ist sie nach einer wohlverdienten Ruhepause in der Lage, über die Optionen zu diskutieren. Meine Herren.“ Er erhob sich demonstrativ und beendete damit die Besprechung.

      Sichtbar widerwillig verbeugten sich Nels und Devyn und gingen. Sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war, konnte ich mich nicht mehr aufrecht halten und sank auf meinem Stuhl zusammen. Mich hatte nun auch das letzte Bisschen meiner übriggebliebenen Energie verlassen.

      „Lasst uns schlafen gehen.“ So wie auch schon im Grentl-Raum half mir Sean vorsichtig auf und stützte mich, während wir zu meiner Wohnung zurückgingen. Nachdem er Molly dabei geholfen hatte, mich ins Bett zu befördern, zögerte er und betrachtete mich eingehend. „Kommst du allein zurecht? Ich kann hierbleiben, wenn …“

      „Nein, geh nur. Wir sehen uns bald wieder. Wahrscheinlich morgen.“ Nur mit einer gehörigen Portion Willenskraft gelang es mir, meine Stimme ruhig klingen zu lassen.

      Sean sah mich noch einen Moment lang an und zuckte schließlich leicht mit den Schultern. „Okay. Melde dich, wenn … wenn du irgendwas brauchst.“

      Ich nickte, begegnete seinem besorgten Blick aber nicht richtig, und schließlich folgte er seinem Vater endlich aus der Wohnung.

      Molly blieb bei mir; ihre Stirn war noch immer mitfühlend in Falten gelegt. „Kann ich sonst noch was für dich tun, M?“

      „Nein. Aber danke.“ Sie war die Einzige aus ihrer Familie, die überhaupt jemals Verständnis in Bezug auf Rigel und mich als Paar hatte, aber im Moment wollte ich einfach nur allein mit meinem Herzschmerz sein.

      Als sie gegangen war und meine Schlafzimmertür geschlossen war, raffte ich mich in eine Sitzposition auf, lehnte mich an meine Kissen und schaltete den VidScreen ein. Ich stellte den Ton so leise, dass man im Nebenzimmer nichts hören könnte. Obwohl ich wusste, wie es mir danach gehen würde, musste ich einfach noch einmal Rigels schreckliche letzte Nachricht abspielen. Vielleicht hatte ich irgendein Detail überhört, das mir einen Hoffnungsschimmer geben würde …

      „Ich habe beschlossen, umgehend zur Erde zurückzukehren“, teilte er mir aufs Neue mit dieser schrecklich emotionslosen Stimme mit. „Du musst jetzt mit Sean zusammen sein – zum Wohl von Nuath. Aber weil es zu sehr schmerzen würde, euch von nun an zusammen zu sehen, habe ich darum gebeten, dass meine Erinnerungen des vergangenen Jahres ausgelöscht werden, bevor ich abreise. Ich weiß, das ist ein feiger Ausweg, und es tut mir leid, M. Und Entschuldigung, dass ich mich nicht richtig von dir verabschieden kann. Ich hoffe, dass du mit der Zeit über mich hinwegkommst und mit Sean glücklich wirst. Er ist kein übler Kerl, weißt du, auch wenn ich nicht immer sein größter Fan war. Wenn dich diese Nachricht erreicht, wurde der Eingriff schon vorgenommen, und ich bin längst an Bord der Luminosity. Ich werde einen Brief an meine Eltern bei mir tragen, in dem erklärt wird, was ich getan habe und in dem ich vorschlage, dass wir aus Jewel wegziehen. Also bitte suche mich nicht. Du musst dich zurzeit voll und ganz auf Nuaths Sicherheit konzentrieren – sowohl aktuell wegen der akuten Bedrohung als auch in Zukunft. Bitte pass auf dich auf und versuche, glücklich zu werden. Lebewohl, M.“

      Wieder vollkommen niedergeschlagen kauerte ich mich zu einer Kugel zusammen und ließ meine Tränen fließen.
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      Mein Weinkrampf erschöpfte mich so sehr, dass ich schließlich in einen unruhigen Schlaf voller Albträume fiel. Doch jedes Mal, wenn ich hochschreckte, stellte ich fest, dass die Realität sogar noch schlimmer war als der wiederkehrende fürchterliche Traum, der mich geweckt hatte. Dann schwankte ich stark zwischen verzweifelter Entschlossenheit auf der einen Seite, Rigels Bitte, ihn nicht zu suchen und ihn nicht dazu zu bringen, sich zu erinnern und andererseits so unerträglichem Kummer, dass ich mich wieder in den Schlaf weinte. Als ich mich ein paar Stunden nach Tagesanbruch endlich unter die Dusche schleppte, fühlte ich mich, als hätte mich ein Lastwagen überrollt.

      Sean kam zum Frühstück und zwang mich wieder dazu, mehr zu essen, als ich in Wirklichkeit wollte. Die nächsten Stunden verbrachten er und Molly damit, mich aus der Reserve zu locken, was mir nur noch größere Schmerzen bereitete.

      Auch wenn ich zu schätzen wusste, dass sie sich solche Mühe gaben, wurde ich durch ihr Mitleid, das ich nur allzu sehr zu spüren bekam, dauerhaft an meinen Verlust erinnert.

      Als ihr Vater zum Mittagessen zu uns kam, hatte ich eine zerbrechliche Balance gefunden – ich hatte einerseits große Mühe, meine Tränen zurückhalten, und andererseits hatte ich eine abgeklärte Benommenheit erreicht, so als wäre ohnehin alles egal.

      Mr. O’Garas Lächeln wirkte dennoch misstrauisch, als er mich begrüßte. „Es wird dich sicherlich freuen, dass ich noch einmal ausgiebig mit Nels Murdoch und Devyn Kane gesprochen habe. Wir haben uns darauf geeinigt, weiterzumachen wie bisher, solange wir nicht mehr wissen.“

      Ich konnte nicht zurückzulächeln. Ich war noch nicht so weit. „Dann will Nels also nicht sofort die ganze Kolonie evakuieren lassen?“

      „Devyn und ich konnten ihn ein wenig beruhigen. Außerdem haben wir ihm vor Augen geführt, dass es logistisch unmöglich wäre, und das konnte er nicht leugnen.“

      Molly, die gerade etwas aus dem Esskombi auf einen Teller lud, hielt mitten in der Bewegung inne. „Warum ist es denn unmöglich?“

      „Das ist ganz einfache Mathematik“, erwiderte ihr Vater. „Denk doch mal nach. Wir haben nur vier Raumschiffe, und alle sind so gebaut wie die Quintessence. Selbst wenn man so viele Passagiere mitfliegen lässt, dass es unbequem wird, bekommen wir nicht mehr als zweihundert Passagiere in jedes Raumschiff. Die durchschnittliche Reisedauer vom Mars zur Erde beträgt zehn Tage. Hinzu kommt eventuell Zeit für Reparaturen, zum Auftanken und für das Auffüllen der Vorräte; also können wir mit jedem Raumschiff innerhalb von vier Monaten in der Regel nur zwölfmal hin- und zurückfliegen. Und im aktuellen Abflugzeitfenster verbleiben nur noch drei Monate.“

      Ich freute mich über die willkommene Ablenkung und machte schnell ein paar Berechnungen. „Wir können also während eines vollständigen Abflugzeitraums nur zehntausend Leute auf die Erde befördern? Dann würde es mehr als fünfzig Jahre dauern, alle vom Mars zu evakuieren. Hätten wir damit nicht längst beginnen sollen – ganz abgesehen von den Grentl? Laut Shim haben wir nur noch für ein weiteres Jahrhundert genügend Strom.“

      „In der Tat.“ Mr. O wartete, bis ich mich hingesetzt hatte, und nahm dann ebenfalls am Tisch Platz. „Leider befand sich das Projekt noch in der Planung, als Faxon die Macht an sich gerissen hat. Viele haben es also verdrängt – selbst in der Legislative. Man konzentrierte sich mehr darauf, zu erforschen, wie man die Stromversorgung der Kolonie verlängern könnte statt nach und nach die Leute umzusiedeln.“

      „Wie hat sich Faxon denn eine Invasion der Erde mit nur vier Raumschiffen vorgestellt?“, fragte Sean.

      „Er hat Ingenieure und Metallarbeiter engagiert und Bodenschätze bestellt, um neue Raumschiffe zu bauen. Keins davon ist bisher fertiggestellt worden, aber durch seine Bemühungen können wir die Auswanderung vielleicht in zehn Jahren oder so beschleunigen. Bis dahin müssen wir uns um das derzeitige Wohl Nuaths und der Bevölkerung kümmern, indem wir eine Regierung aufstellen. Das war das eigentliche Ziel bei meiner Rückkehr hierher.“ Mit anderen Worten: bevor er etwas von den Grentl gewusst hatte. Etwas, was er nun offenbar gern abtat. Beim Essen las Mr. O laut vor, was er auf seinem Omni sah – Abendessen, Besprechungen und Audienzen, die er in den nächsten zwei Wochen für mich geplant hatte. Mein Terminkalender war genauso voll wie damals, als er meine Kampagne zur Anerkennung zum Souverän organisiert hatte. Allein vom Zuhören wurde ich schon müde.

      „Wenn du erst mal einen Regenten ernennst, kannst du natürlich viele dieser Dinge ihm überlassen. Oder ihr. Wir können nicht zulassen, dass unser neuer Souverän so viel arbeitet, dass er krank wird – auch wenn es momentan wahrscheinlich gut ist, dass du so viel zu tun hast.“

      Bei dieser Andeutung wurde mein Herz schwer.

      Nach dem Mittagessen schaltete Mr. O den großen VidScreen ein, damit wir die aktuellen Nachrichten sehen konnten. Es ging noch immer hauptsächlich darum, dass ich vor Kurzem anerkannt und ins Amt eingeführt wurde – also nichts, was mich sonderlich interessierte. Ich war kurz davor, wieder in meine deprimierte Haltung zu verfallen, als über einen potenziellen Regenten spekuliert wurde. Es wurde eine lange Liste mit beinahe hundert Namen gezeigt, alle mit Beliebtheitsgrad. Einige davon kannte ich noch aus meinen Unterweisungen oder aus meiner Kampagne für meine Anerkennung, aber viele waren mir völlig fremd.

      Die Namen der vier Königlichen des Echtran-Rats wurden ebenfalls aufgelistet, und die, die mit uns auf der Quintessence gewesen waren – darunter auch Quinn O’Gara mit einem Beliebtheitsgrad von sechsundsiebzig Prozent, was ihn auf den zweiten Platz direkt hinter Devyn Kane brachte.

      „Hey, gut gemacht, Dad“, rief Sean grinsend.

      Ich wandte mich überrascht an Mr. O. „Sie sind im Rennen, Regent zu werden? Das wusste ich ja gar nicht.“

      „Genau genommen ist niemand im Rennen. Es ist dein Recht, jeden zu ernennen, der dir zusagt – das heißt jede königliche Person, die das erforderliche Alter und die nötige Erfahrung hat und auf dem Mars lebt. Also jeden von dieser Liste.“

      „Du bist ziemlich beliebt, Dad.“ Molly klang beeindruckt und stolz, doch Mr. O zuckte die Schultern.

      „Aber ich würde es mir niemals zunutze machen, dass ich Emileia kenne, um mich ins Amt zu drängen, wo sie doch nur so wenige andere Kandidaten kennt. Viele von ihnen kommen heute zum Empfang und Abendessen, auch die, die letzte Woche mit der Luminosity angekommen sind.”

      Ich zuckte zusammen, als ich den Namen des Raumschiffes hörte. Es war das, mit dem Rigel zurück zur Erde gereist war. Ohne mich.

      Mr. O schien es nicht zu bemerken. „In den nächsten ein, zwei Monaten werden noch mehr hierherkommen, obwohl viele schon jetzt Videos senden, in denen sie sich vorstellen und sich für das Amt zur Wahl stellen. Ich würde vorschlagen, dass du so schnell wie möglich damit beginnst, sie dir anzusehen.“

      Damit hatte er wohl recht. Je schneller ich einen Regenten ernannte, desto eher könnte ich zur Erde zurückkehren. „Würden Sie denn gerne Regent werden?“, fragte ich neugierig. „Das würde mir die Wahl um einiges erleichtern.“

      Wieder zuckte er mit den Schultern, aber ich spürte, dass es ihm lange nicht so gleichgültig war, wie er vorgab. „Ich fühle mich geschmeichelt, dass du mich fragst. Wir müssten natürlich viele Details besprechen.“

      „Und was passiert mit Mom?“ Sean war sichtlich erschrocken darüber, dass sein Dad so etwas überhaupt in Erwägung zog. „Sie muss als Mitglied des Echtran-Rats doch auf der Erde bleiben, oder?“

      „Ach ja, daran hatte ich gar nicht gedacht“, gab ich zu. „Ich nehme an, mein Regent muss auf dem Mars bleiben. Vor allem, weil wir alle zurück zur Erde müssen, bevor irgendjemandem auffällt, dass wir nicht mehr in Irland sind.“ Mein Herz machte einen kleinen Satz. Vielleicht würde es mir nicht gelingen, Rigel aufzuspüren und ihn dazu zu bringen, sich an mich zu erinnern. Aber auf der Erde würden wir zumindest die gleichen Sterne sehen. Und vielleicht, nur vielleicht, könnten wir eines Tages …

      Mr. O hob eine Augenbraue, beinahe so, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Euch ist doch sicherlich klar, Eure Hoheit, dass es auf großen Widerstand stoßen würde, wenn Ihr Nuath verlassen würdet – selbst, wenn ein Regent im Amt ist.“

      „Was?“

      Sean und Molly starrten ihren Vater mit offenem Mund an, aber er schien es nicht zu bemerken.

      „Der Rat hat nicht mit dir darüber gesprochen?“

      „Darüber, dass ich niemals zurückkehren kann? Nein! Ich habe sogar ganz direkt danach gefragt, und Malcolm hat zugegeben, dass es auf der Erde Fragen aufwerfen würde, wenn ich nicht zurückkehren würde. Wenn man allein nur angedeutet hätte, dass ich vielleicht auf dem Mars bleiben muss, wäre ich niemals hergekommen. Vor allem …“ Vor allem nicht ohne Rigel. Selbst, wenn ich ihn nie wiedersehen würde, widerstrebte mir der Gedanke, dass wir – für immer – auf unterschiedlichen Planeten festsitzen würden.

      „Du musst dir vor Augen führen, wie wichtig es während dieser heiklen Zeit des Wiederaufbaus ist, dass Nuaths Souverän die nötigen Veränderungen bis zum Ende beaufsichtigt.“ Mr. O’Gara sprach ruhig und überzeugend. „Ganz zu schweigen von der Sache mit den Grentl.“

      Ich schüttelte vehement den Kopf. „Nein. Ich muss zurück! Was ist, wenn meine Tante und mein Onkel darauf bestehen, dass nach mir gesucht wird? Es könnte eine ganze Menge über Bailerealta und die Echtrans und alles andere ans Tageslicht kommen.“

      „Sie würden keine Nachforschungen veranlassen, wenn sie Grund zur Annahme hätten, dass es nichts bringen würde.“

      Ich starrte ihn an, als eine vollkommen neue Angst in mir aufstieg. „Sie meinen, wenn sie glauben, ich sei … tot?“

      Sein entschuldigender Blick war Antwort genug.

      „Wirklich? Das würden Sie meiner Tante und meinem Onkel antun? Und meinen Freundinnen?“ Ich wollte glauben, dass Tante Theresa und Onkel Louie traurig wären, wenn sie glauben würden, dass ich gestorben war. Bri und Deb wären es ganz gewiss. Der Gedanke, keinen von ihnen jemals wiederzusehen, war mehr als fürchterlich – ganz abgesehen davon, dass ich so weit von Rigel entfernt wäre.

      „Wow, das ist ziemlich hart, Dad.“ Sean warf Molly einen besorgten Blick zu, und sie nickte zustimmend.

      „Nicht härter, als es die aktuelle Lage fordert. Ich habe die Sache mit Devyn und Nels besprochen, ebenso wie mit dem Echtran-Rat. Wir sind der Ansicht, dass das Risiko, dem Nuath nach deiner Abreise ausgesetzt wäre, so hoch ist, dass es alle anderen Angelegenheiten überwiegt. Auf der Erde kann man alles so regeln, dass keine große Gefahr bestehen würde, dass alles auffliegt. Die Echtrans würden natürlich über MARSTAR darüber in Kenntnis gesetzt werden, dass die Geschichte über deinen Tod nicht wahr ist, um eine Massenpanik zu verhindern.“

      „Aber … Würde das nicht bedeuten, dass ich niemals zurückehren kann?“

      „Nicht als Marsha Truitt. Aber das war ja ohnehin nie deine wahre Identität, Souverän Emileia.“

      Ich suchte nach einem weiteren Argument, eines, mit dem ich ihn überzeugen könnte. „Müsste Sean dann nicht auch hierbleiben? Und Molly, da sie meine Zofe ist? Und Mrs. O’Gara? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie damit einverstanden wäre, wenn sie wegen dem Rat auf der Erde bleiben müsste.“

      „Lili und ich haben uns in den letzten zwei Tagen viele Nachrichten geschickt. Sie ist ebenfalls der Ansicht, dass es am besten ist, ihre Aufgaben im Rat aufzugeben, sollte ich irgendein wichtiges Amt unter deiner Herrschaft bekleiden. Sie hat sogar schon nachgesehen, wann sie ihre Reise zum Mars buchen kann, wenn sie erst einmal all unsere Habseligkeiten in Jewel gepackt und allen erzählt hat, dass wir wieder nach Irland ziehen.“

      Ich fühlte mich leicht benommen. Offenbar hatten sie schon alle Einzelheiten besprochen – ohne mich zurate zu ziehen.

      „Das können Sie nicht tun! Ich bin der Souverän.“ Ich merkte, dass ich vor lauter Frust den Tränen nahe war; meine Stimme zitterte. „Wer soll mich denn aufhalten, wenn ich beschließe, zur Erde zurückzukehren?“

      „Es wäre nicht schwer, jeden Captain davon zu überzeugen, dass es von nun an Hochverrat wäre, dich in seinem Raumschiff zur Erde mitzunehmen. Jemand wie Captain Liam würde also vor der Entscheidung stehen, entweder deinen direkten Befehl auszuführen oder sich für das Wohl seines Volkes einzusetzen.“

      Mir liefen die Tränen nur so über die Wangen, als ich voller Empörung begriff, dass er wahrscheinlich recht hatte.

      Seine Stimme wurde wieder sanfter. „Warst du denn wirklich glücklich in Jewel? Ich hatte den Eindruck, dass du es dein ganzes Leben kaum erwarten konntest wegzukommen.“

      Sofort öffnete ich den Mund, um es abzustreiten, aber dann schloss ich ihn wieder. Denn es stimmte – oder zumindest war es so gewesen, bis Rigel nach Jewel gezogen war. Abgesehen von meiner Freundschaft mit Bri und Deb war mein Leben ohne Rigel in Jewel ziemlich trostlos gewesen. Meine Tante ertrug mich nur widerwillig, die halbe Schule hatte mich gemobbt und die andere Hälfte hatte mich ignoriert. Ich hatte wirklich weggewollt, hatte mich in allen Fächern sehr angestrengt, um womöglich ein Stipendium in einer anderen Stadt und einem anderen Staat zu bekommen. „Das ist was anderes“, sagte ich schließlich. „Es wäre letztendlich meine Wahl gewesen. Das hier aber nicht.“ Besonders wenn man bedachte, dass ich, wenn ich für immer oder zumindest für die nächsten Jahrzehnte auf dem Mars bleiben würde, überhaupt keine Chance hätte, Rigel je wieder zu sehen – nicht mal aus der Ferne.

      „Es tut mir wirklich leid, Eure Hoheit.“ Mr. O’Gara schaffte es, so zu klingen, als würde er es aufrichtig meinen. „Ich wollte dich nie hinters Licht führen. Ich hatte gehofft, dass dir die Leute von Nuath mittlerweile so wichtig wären, dass du sie über deine persönlichen Belange stellen würdest.“ Er erhob sich. „Ich schlage vor, du ruhst dich noch etwas aus. Wenn du Zeit hattest, um über alles nachzudenken, wirst du sicherlich einsehen, dass es so das Beste ist.“

      Da ich nicht nachgeben wollte, schaute ich ihm nur wütend hinterher, als er ging, und fuhr dann sofort Sean und Molly an. „Wusstet ihr davon? Dass man mir verbieten will, jemals wieder zurückzukehren?“

      „Natürlich nicht.“, sagte Sean einfühlsam.

      Molly schüttelte ebenfalls den Kopf. „Mom und Dad haben uns genau das erzählt, was sie auch dir erzählt haben. Wir sind davon ausgegangen, dass wir alle noch während des gleichen Abflugzeitfensters wieder abreisen würden.“

      „Aber meint ihr, dass sie recht haben? Dass es zu einem Desaster führen würde, wenn ich abreise?“

      Ich spürte Seans inneren Konflikt. „Nun … Das Problem mit den Grentl besteht tatsächlich. Was ist, wenn sie wieder Kontakt aufnehmen wollen und davon überzeugt werden müssen, uns nicht anzugreifen. Außerdem gibt es noch den ganzen Regierungskram, von dem Dad geredet hat.“ Er schaute mich mit einem entschuldigenden Blick an. „Das hätte man dir aber natürlich alles im Vorfeld sagen müssen.“

      Obwohl Molly ihm in diesem letzten Punkt zustimmte, war deutlich zu erkennen, dass keiner der beiden auch nur annähernd so aufgebracht darüber war wie ich, auf dem Mars zu bleiben. Es war natürlich keine große Überraschung, da sie Nuath immer als ihre Heimat betrachtet hatten. Aber es war eben nicht mein Zuhause. Auch wenn ich tatsächlich fast mein ganzes Leben lang Jewel hatte verlassen wollen, würde ich diesen künstlichen unterirdischen Lebensraum niemals als Heimat betrachten. Ich hatte mich zwar bereiterklärt, herzukommen und mich als Souverän anerkennen zu lassen, um Nuath vor der Zerstörung zu retten, aber im Hinblick darauf hatte ich meine Autorität ausschließlich dafür nutzen wollen, für immer mit Rigel zusammen sein zu können. Und jetzt … Jetzt gab es nichts, worauf ich mich noch freuen konnte. Doch so sehr es mir auch missfiel, hatte Mr. O recht. Ich könnte Nuath und seinem Volk nicht einfach den Rücken zukehren. Ob es mir gefiel oder nicht, ich war nun Souverän, und die Verantwortung, die damit einherging, lag hier, nicht zu Hause in Jewel. Zu meinen Aufgaben zählte unter anderem herauszufinden, was die Nachricht der Grentl tatsächlich bedeutete sowie einen Regenten auszuerwählen und alles dafür zu tun, die nuathanische Regierung aufzustellen und in Gang zu bringen.

      All das würde mich von der Tatsache ablenken, dass Rigel morgen wieder auf der Erde ankommen würde, ohne sich an mich und an das zu erinnern, was wir einander einst bedeutet hatten. Es war zu spät, um daran etwas zu ändern. Aber vielleicht würde eine neue Aufgabe dazu beitragen, dass ich die Fassung wahren könnte, bis mein Schmerz langsam verschwand … Selbst, wenn es Jahre dauern würde.
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      Während Molly mir am Abend in ein weiteres wunderschönes fließendes violettes Kleid mit Verzierungen aus Amethyst half, versuchte ich, ihr deprimierend offensichtliches Mitleid zu ignorieren, indem ich an die bevorstehende Veranstaltung dachte.

      „Fertig!“ Molly trat einen Schritt zurück. „Was meinst du?“

      Ich drehte mich zum Spiegel und nahm mir vor, einen begeisterten Laut auszustoßen, weil ich ihre Gefühle nicht verletzen wollte, aber der Anblick meines Spiegelbildes erschreckte mich so sehr, dass mir nicht ein Wort über die Lippen kam. Dieses Lila stand mir hervorragend, und irgendwie hob es das Grün meiner Augen hervor. Die Amethyst-Tiara passte perfekt zu meinem goldbraunen Haar und brachte die hellen Strähnen besser zur Geltung, die ich vor einem Jahr noch nicht gehabt hatte – sie waren nur aufgrund meiner Verbindung mit Rigel entstanden. „Molly, du kannst ja zaubern.“ Ich bemühte mich, so viel Begeisterung in meine Stimme zu legen, wie es mir meine plötzlich wie zugeschnürte Kehle erlaubte.

      „Deine Kleiderauswahl macht mir meine Aufgabe ziemlich leicht. Ich ziehe mich nun besser auch um.“ Molly hatte als meine Chomseireach – oder Zofe – ihre eigene schöne Garderobe, und nun stand sie in einer bestickten blauen Tunika passend zu ihrer dunkelblauen Leggings vor mir. Es war nicht einmal annähernd so prunkvoll wie meine Aufmachung, aber mindestens genauso hübsch – und viel praktischer.

      Sean und sein Vater kamen kurze Zeit später dazu. Beide waren bekleidet mit prächtig schimmernden Tuniken, die kürzer als Mollys waren, und darunter trugen auch sie enganliegende Leggings.

      Sean sah besser aus als jemals zuvor, und das Dunkelblau seiner Tunika hatte exakt den gleichen Ton wie seine Augen.

      Ich versuchte mich zusammenzureißen und nicht daran zu denken, wie umwerfend Rigel in seiner Bodyguard-Uniform ausgesehen hatte – in der viel zu kurzen Zeit, in der er diese Aufgabe übernommen hatte.

      „In den Medien wird schon darüber spekuliert, warum man dich seit mehr als zwei Tagen nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen hat. Du musst also heute Abend so, äh, so normal und kompetent wirken wie nur möglich“, sagte Mr. O, während wir meine Wohnung verließen.

      Normal? Ich wusste nicht recht, was normal ohne Rigel überhaupt war. Dieses leere, tote Gefühl? „Ich werde mich bemühen.“ Das war alles, was ich ihm versprechen konnte.

      Mr. O betrachtete mich einen Moment lang eingehend. „Bitte tu das. Vielleicht sollten wir noch mal ein paar politische Probleme durchgehen, falls sie in einer Unterhaltung aufkommen sollten.“ Er übte die gleichen Fragen mit mir ein, die wir schon vor meiner Anerkennung durchgegangen waren, und war sichtlich erleichtert darüber, dass ich die Antworten immer noch wusste.

      Ich jedoch dachte voller Schmerz an die Fragen, die er nicht stellte – da meine Beziehung zu Rigel nun nicht mehr zur Sprache käme. Als wir den Bankettsaal erreichten, dachte ich unwillkürlich an das letzte Mal, als ich hier gewesen war – an meinem ersten Tag im Palast. Ich war aufgeregt, irgendwie abgelenkt gewesen und hatte mich darauf gefreut, dass Rigel auch gleich kommen würde … Was jedoch nicht geschehen war. Ich schluckte und nahm erneut Haltung an. Ich hatte Mr. O versprochen, mein Bestes zu geben, und das würde ich auch tun. Selbst wenn ich daran zugrunde gehen würde.

      Während der ersten Stunde wurden von Bediensteten des Palastes Getränke und kleine Häppchen serviert, während die Menschenmenge sich umherbewegte und über Politik redete.

      Ich bemühte mich, freundlich und majestätisch zu wirken, und versuchte, den Gesichtern ihre Namen zuzuordnen, um mir zu überlegen, wer als möglicher Regent in Frage käme. Keiner von ihnen beeindruckte mich sonderlich. Als es zum Abendessen läutete, schien mir Mr. O’Gara noch immer die beste Wahl zu sein – und nun verstand ich auch endlich, was er vorhin gemeint hatte, als er etwas von einem „wichtigen Amt“ erwähnt hatte. Kein Wunder, dass Mrs. O bereit war, den Rat zu verlassen und auf den Mars überzusiedeln.

      Die Gäste gingen zu dem langen schwarzen Steintisch. Ich setzte mich als Erstes und breitete meinen violetten Rock um mich herum aus, woraufhin auch die anderen Platz nahmen, nachdem sie sich höflich verbeugt hatten.

      Sean hob meine mit Orchideen verzierte Fingerschale, woraufhin ich der Tradition entsprechend dreimal meine Finger eintauchte und mit einem Leinentuch abtrocknete, das Molly mir reichte.

      Dann hielt Sean Cormac die Schale hin, und dieser wiederum hielt sie für Molly, die sie anschließend wieder ihrem Bruder reichte.

      Schließlich tauchte Sean die Finger in seine eigene Schale – das Signal, das auch alle anderen ihre Finger in die Schalen tauchen und mit dem Essen beginnen durften.

      Die gesamte Zeremonie erinnerte mich qualvoll an das Abendessen vor einem Monat, bei dem wir bei Rigel zu Hause nach seiner Bodyguard-Prüfung – die er äußerst erfolgreich bestanden hatte – die Gepflogenheiten eingeübt hatten. Ich wusste noch genau, wie stolz ich auf ihn gewesen war … Und wie Sean ihn mit abfälligen Bemerkungen eifersüchtig gemacht hatte, während Rigel so hinter mir gestanden hatte, wie es nun Cormac tat.

      Obwohl das Essen, mit dem Molly meinen Teller füllte, lecker aussah und duftete, war ich so von meiner Erinnerung eingenommen, dass ich es nicht genießen konnte. Da mir aber bewusst war, wie viele Leute mich beobachteten, zwang ich mich dazu, mechanisch einen Bissen nach dem anderen zu mir zu nehmen. Auch als der zweite Gang serviert wurde – während Cormac ordnungsgemäß das Essen für mich vorkostete und Molly es mir servierte – fielen mir wieder alte Unterhaltungen mit Rigel ein, sowohl gesprochene als auch gedachte.

      Wie oft hatte er mir gesagt, dass er mich für immer lieben würde? Mir geschworen, dass ich ihn niemals verlieren würde und er mir immer Kraft geben würde? Jedes einzelne davon war ein gebrochenes Versprechen.

      Da ich mich unbedingt ablenken wollte und Angst hatte, ich würde hier am Tisch zusammenbrechen, zwang ich mich dazu, mir die Ereignisse des gestrigen Tages in Erinnerung zu rufen – besonders Eric Eagans letzte heldenhafte Stunden. Er hatte mich in diesen mit nach unten in den geheimen Raum mit dem Grentl-Gerät genommen und hatte mir erklärt, wie ich es benutzen kann. Ich holte kurz tief Luft und setzte mich abrupt gerader hin.

      Sean, der links von mir saß, bemerkte es sofort. „Was? Was ist los?“ Er sprach so leise, dass nur sein Vater, der neben ihm saß, ihn hören konnte.

      „Mir ist gerade etwas Wichtiges eingefallen.“ Ich sah an Sean vorbei, um Mr. O einen bedeutsamen Blick zuzuwerfen. „Ich erzähle es Ihnen, sobald die Veranstaltung hier beendet ist.“
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      Erst zwei Stunden später, lange nachdem der Nachtisch serviert worden war, konnte ich mich diplomatisch entschuldigen. Die O’Garas begleiteten mich zurück in meine Wohnung und während ich gähnend neben ihnen her ging, hoffte ich, dass nicht jedes Staatsbankett so langweilig werden würde.

      „Du wolltest mir etwas erzählen?“, fragte Mr. O sofort, als die Eingangstür geschlossen war und uns vor neugierigen Beobachtern und Zuhörern abschirmte. „Über die Grentl?“ Offenbar hatte er sie nicht so sorgfältig verdrängt, wie ich gedacht hatte.

      „Der Archivstein, den Eric mir gezeigt hat, bevor er mir erklärt hat, wie man das Grentl-Gerät verwendet … Er hat behauptet, dass er später noch nützlich sein könnte. Es ist mir erst heute Abend wieder eingefallen. Es tut mir leid, ich hätte …“

      Mr. O starrte mich wie gebannt an. „Nein, ich hatte es auch vergessen, und dafür habe ich im Gegensatz zu dir keine Entschuldigung. Du hast recht, es könnte ungeheuer wichtig sein. Kannst du ihn holen, gleich heute Abend?“

      Als ich nickte, legte Sean eine Hand auf meine Schulter. „Ich komme mit.“

      „Und ich auch, Eure Hoheit.“ Cormac verbeugte sich erst vor mir und dann vor Mr. O’Gara. „Wenn Ihr es mir gestattet?“

      Molly und ihr Vater blieben zurück, während Sean, Cormac und ich zu dem geheimen Aufzug eilten, der sich in meinem Büro verbarg. Ich warf einen Blick auf den sternförmigen Kristall, den Eric mir gezeigt hatte und der sich laut ihm immer dann blau färben würde, wenn das Gerät der Grentl aktiviert wurde. Gestern Morgen, bevor ich ihnen geantwortet hatte, war er tatsächlich blau gewesen, aber nun war er beruhigend durchsichtig. Oder war das unter den gegebenen Umständen vielleicht überhaupt nicht beruhigend?

      Ich öffnete mit meinem biometrischen Handabdruck den Fahrstuhl, der uns in den Tiefkeller befördern sollte, wo der Grentl-Raum versteckt war. Indem ich den gleichen Weg wie gestern durch den äußerst schwach beleuchteten Flur und labyrinthartigen Kavernenspeicher mit den hoch aufgestapelten Kisten vorausging, erreichten wir den geheimen Raum ohne Zwischenfälle. Auch diese Tür öffnete ich mit dem Abdruck meiner Hand.

      Sean und ich traten ein, aber Cormac zögerte und starrte auf den dreißig Quadratzentimeter großen Kasten – das Grentl-Gerät. Dann fing er sich jedoch und folgte uns hinein.

      Ich ging sofort zu dem kleinen Paneel in der Wand neben dem noch nicht aktiven Gerät und legte auch dort meine Hand darauf. Die Platte bewegte sich zur Seite, sodass eine kleine Nische sichtbar wurde, in der sich ein violetter Kristall befand. Mit seiner Größe von ungefähr zweieinhalb mal fünf Zentimetern sah er aus wie eine abgeflachte Kugel. Er fühlte sich wärmer an als gestern, als ich ihn aufhob. Wie auch schon beim Zepter und dem Grentl-Gerät selbst, hatte ich auch bei diesem Kristall wieder den Eindruck, er wäre nur für mich bestimmt. Interessant.

      Als ich ein paar Minuten später wieder zu den anderen ins Wohnzimmer kam, hob Mr. O fragend seine Augenbrauen.

      Als Antwort hielt ich den Archivstein hoch.

      „Ausgezeichnet. Wie funktioniert er?“

      Ich blinzelte. „Ich, ähm, hatte gedacht, Sie wüssten das vielleicht?“

      Er streckte vorsichtig die Hand aus. „Darf ich?“

      Obwohl ich einen merkwürdigen Widerwillen in mir verspürte, legte ich den flachen, runden Kristall in Mr. Os Hand.

      Als er mit dem Stein in Berührung kam, stieß er einen scharfen Schmerzensschrei aus und ließ ihn auf den dicken Teppich zwischen uns fallen. „Es … Es geht nicht. Scheinbar kannst nur du ihn ohne Probleme berühren.“ Er war sichtlich erschüttert.

      „Es tut mir leid!“ Ich bückte mich, um den Stein aufzuheben. „Ich wusste nicht, dass …“

      „Es ist nicht deine Schuld.“ Mr. O untersuchte seine Hand, mit der er den Archivstein berührt hatte. „Wie es aussieht, bin ich nicht verletzt, aber dadurch wird es für alle Personen außer dir schwierig, herauszufinden, wie das Ding funktioniert. Das sollte ab jetzt immer deine oberste Priorität sein, wenn du keine anderen Pflichten zu erfüllen hast.“

      Ich nickte. Eine neue Herausforderung, die sowohl interessant als auch wichtig war, wäre eine willkommene Ablenkung von dem dauerhaften Schmerz in meinem Herzen. „Haben Sie Vorschläge, wo ich beginnen sollte?“

      „Nein. Es sei denn, du hast hier irgendwas gefunden?“ Er schaute sich in der Wohnung um. „Vielleicht ein Tagebuch oder andere Aufzeichnungen von den vorherigen Souveränen?“

      „Ich habe noch nicht direkt danach gesucht. Aber das werde ich umgehend tun.“

      „Ja, bitte. Jedoch vielleicht nicht mehr heute Abend. Wir haben das Frühstückstreffen um acht, dann Anträge im königlichen Audienzsaal, gefolgt von einem Mittagessen und einer Unterredung mit den Heilern. Anschließend werde ich mich bemühen, ein paar Planänderungen vorzunehmen, damit du noch Zeit hast, dich deinem neuen Projekt zu widmen. Ich, äh, rate dir davon ab, es jetzt schon Nels zu erzählen.“

      Mir gelang ein ironisches Lächeln. „Ja. Mir wäre es auch lieber, wenn er mich nicht nervt, während ich versuche, der Sache auf den Grund zu gehen.“

      Mr. Os Lächeln wirkte aufrichtiger, als sich meines anfühlte. „Ich bin froh, dass wir uns einig sind. Gute Nacht, Eure Hoheit.“

      Er ging in Richtung Tür, aber Sean blieb zurück. „Ich komme gleich nach, Dad, in Ordnung?“

      Obwohl sein Vater eine Augenbraue hob, nickte er, verbeugte sich vor mir und ging.

      Sean drehte sich zu mir um, und seine blauen Augen wirkten ebenso mitfühlend wie neugierig. „Es ist super, dass dir das mit diesem Archivding wieder eingefallen ist. Ich wünschte, ich wäre gestern darauf gekommen. Herauszufinden, wie der Stein funktioniert, ist wahrscheinlich besser als der ganze politische Kram, um dich …“

      „Um mich abzulenken?“, beendete ich seinen Satz und schnitt dabei eine Grimasse. „Es tut mir leid, Sean, das war nicht fair von mir.“ Besonders, weil ich gerade genau den gleichen Gedanken hatte wie er. „Du hast keine einzige hämische Bemerkung über Rigels Abreise gemacht, obwohl du allen Grund dazu hast, dich zu freuen.“

      „Hey, unterschätz mich nicht. Ich war zwar tatsächlich nie ein großer Fan von euch beiden als Paar, aber ich will dich nicht verletzen. Niemals.“ Er hielt meinem Blick stand, um seine Worte noch glaubwürdiger zu machen.

      „Ich weiß. Und dafür bin ich wirklich sehr dankbar. Du bist die ganze Zeit für mich dagewesen, seit wir in Nuath angekommen sind.“ Ich hielt inne und fügte in einem Anflug von Verbitterung hinzu: „Im Gegensatz zu Rigel, der mich verlassen hat, als ich ihn am allermeisten gebraucht hätte.“ Sean machte eine kleine Handbewegung, als wollte er mir widersprechen, aber ich redete weiter. „Nein, es stimmt, und das weißt du ganz genau.“ Eine vollkommen unerwartete Welle der Wut – auf Rigel – überkam mich. „Er hat selbst gesagt, dass er den feigen Weg gewählt hat, und damit hat er recht. Es wird niemals eine Entschuldigung dafür geben, was er mir angetan hat.“

      Sean schüttelte wieder den Kopf. „Ich habe am Anfang genauso gedacht, M, aber …“

      „Aber was?“ Ich war kurz davor, meine plötzliche Wut an Sean auszulassen. „Du findest also genauso wie dein Dad, dass seine Entscheidung ehrenhaft war? Dass er den richtigen Entschluss gefasst hat?“

      Sean zögerte einen langen Moment und zuckte schließlich mit den Schultern, ohne meinem Blick zu begegnen. „Nein. Dich zu verletzen war auf keinen Fall richtig. Aber … du solltest nicht allzu hart über ihn urteilen. Die letzten paar Monate waren ziemlich schwer für ihn, und ich … Na ja, ich habe es ihm oft noch schwerer gemacht.“

      Ich war so überrascht darüber, dass er Rigel plötzlich verteidigte, dass mein gerade neu aufgekeimter Zorn ein wenig abflaute – aber ich wollte die Sache noch nicht vollkommen ruhen lassen. Wut fühlte sich so viel besser an als Verzweiflung. Sie machte mich sogar stark. „Du bist ein netter Kerl, Sean, weißt du das? Vielleicht …“

      „Pass auf, ich muss jetzt gehen.“ Noch immer ohne mich direkt anzusehen drehte er sich in Richtung Tür. „Wir reden morgen weiter, okay? Und, äh, viel Glück mit dem Archivding.“

      Ich sah ihm stirnrunzelnd hinterher und fragte mich, warum sich seine Einstellung auf einmal derart gerändert hatte. Doch dann zuckte ich mit den Schultern. Ich hatte bereits genügend Rätsel zu lösen. Dieses würde warten müssen.

      Während mir Molly ein paar Minuten später endlich aus meinem schicken Kleid half, ließ ich meinen Blick durch das Schlafzimmer wandern. Wenn irgendwelche früheren Souveräne tatsächlich Aufzeichnungen oder Hinweise für ihre Nachfolger hinterlassen hatten, dann doch sicherlich irgendwo in dieser Wohnung.

      Die königlichen Quartiere hatten, wie man mir erklärt hatte, diverse Abteilungen und Vorrichtungen, die lediglich Personen mit königlichem Blut betreten konnten – so wie zum Beispiel den geheimen Aufzug. Jemand, der nicht von irgendeinem Souverän abstammte, konnte nicht einmal die Warmwasserdusche bedienen. Und über eine solche verfügten weniger als ein Prozent der nuathanischen Haushalte, da Wasser auf dem Mars so wertvoll war. Falls es kein Tagebuch gab, war vielleicht irgendwo ein Kristalllesegerät in einem genetisch kodierten Versteck hinterlegt worden, das ich noch nicht entdeckt hatte.

      Sobald Molly gegangen war, zog ich einen Bademantel über mein Nachthemd und verwendete die Energie, die ich aus meiner neu entdeckten Wut auf Rigel schöpfte, um die Suche systematisch zu beginnen.
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      „Und, hast du, ähm, gestern Abend noch irgendwas gefunden?“, flüsterte Sean, als wir uns am nächsten Morgen alle auf den Weg zu meinem Frühstückstermin machten.

      Seine Vorsicht ließ mich wieder daran denken, wie er gestern Abend reagiert hatte, als ich plötzlich wütend auf Rigel geworden war – und rief mir wieder in Erinnerung, dass ich auch wütend bleiben musste, wenn ich nicht wieder in meinem Kummer versinken wollte. So, wie ich es bisher getan hatte, seitdem ich seine Nachricht erhalten hatte. Mein gebrochenes Herz war zwar noch lange nicht geheilt – falls das überhaupt jemals geschehen würde – aber die Wut betäubte meinen Schmerz, zumindest zeitweise. „Noch nicht“, antwortete ich. „Aber ich werde weitersuchen.“

      Mr. O, der meine Worte gehört hatte, nickte anerkennend. „Das ist die richtige Einstellung. Ich wusste, dass du in der Lage sein würdest, deine, äh, Enttäuschung zu vergessen.“

      Ich verkrampfte mich. Enttäuschung? Das war eine solche Untertreibung, dass er damit genau das Gegenteil von dem erzielte, was er offensichtlich geplant hatte, denn dadurch wurde mir die Schwere meines Verlusts noch deutlicher vor Augen geführt. Als ich wieder von Verzweiflung ergriffen wurde, schwand meine Wut. Fest entschlossen hielt ich jedoch an meinem Zorn fest. Ich brauchte ihn – ebenso wie die Kraft, die ich daraus zog, um die Herrscherin zu sein, die Nuath derzeit benötigte.

      Und tatsächlich war die Frühstücksbesprechung so derart langweilig, dass ich meine neue Wut auf Rigel wieder anheizen musste, damit ich mich überhaupt konzentrieren konnte. Während Palastpersonal diskret Essen servierte und leere Teller abräumte, präsentierte mir ein Dutzend amtierender Minister Berichte über ihre verschiedenen Aspekte des nuathanischen Wohls.

      Es hätte wirklich interessant sein können, wenn sie mir richtige Daten unterbreitet hätten, aber stattdessen gaben sie pompöse leere Behauptungen von sich – wie man Nuath wieder zu seiner alten Pracht verhelfen könnte. Ich war mir sicher, dass all diese Minister weitaus mehr Jahrzehnte Erfahrung hatten als ich, aber es schien mir, als wüsste keiner von ihnen so viel über ihre Fachgebiete, wie es in ihrer Position hätte sein sollen.

      Als es um Wahlen ging, meldete ich mich schließlich zu Wort. „Wenn ich es richtig verstanden habe, zählen die Anführer bestimmter Fines nun auch zu den amtierenden Ministern?“ Mir war aufgefallen, dass keiner der nicht-königlichen Minister zu dieser Besprechung eingeladen worden war.

      Deirdra, die amtierende Wahlministerin, nickte. „Nach Faxons Sturz hatten wir nicht genügend, äh, fähige Minister, um alle siebenundzwanzig Ministerien zu führen, Eure Hoheit. Daher waren wir gezwungen, sechs Minister aus den anderen Fines zu ernennen. Nun stehen aber genügend Königliche zur Verfügung, um sie zu ersetzen.“

      „Wäre es nicht sinnvoller, wenn ich alle amtierenden Minister anerkenne, bis alle Fines genügend Kandidaten für eine richtige Wahl nominieren konnten?“, schlug ich vor.

      „Alle Fines?“ Sie schien verdutzt zu sein. „Während der Amtszeit Eures Großvaters …“

      „Haben die Wissenschaftler und die Königlichen die gesamte Legislative gebildet. Ich weiß. Aber unter den gegebenen Umständen …“

      Mr. O’Gara räusperte sich laut. „Äh, vielleicht können wir diese Einzelheiten ja später besprechen, Eure Hoheit? Es wäre nicht gut, übereilte Entscheidungen zu treffen, da stimmt Ihr mir sicherlich zu.“

      „Aber …“ Ich schaute zu ihm und sah, dass er mir einen missbilligenden, sogar erschrockenen Blick zuwarf, und erkannte, dass ich wohl zuvor mit ihm hätte reden sollen. Es war nicht richtig, dass ich vor all den Ministern, die vielleicht nicht alle vollkommen hinter mir standen, einen offenbar derart radikalen Vorschlag machte. „Ich, äh, sollte wohl mit meinen Beratern sprechen, bevor wir so bedeutsame Veränderungen einführen.“

      Deirdras besorgter Blick verschwand. „Natürlich, Eure Hoheit. Das wäre äußerst klug.“

      Während die Unterhaltung weiterging, versuchte ich, von meiner neuen Fähigkeit Gebrauch zu machen, die Gefühle anderer wahrzunehmen, um herauszufinden, welchen Berichten, Anfragen und Leuten ich trauen konnte … Dabei wurde ich auf einmal wieder an Rigel erinnert und wie er mich dazu gedrängt hatte, alle Königlichen im Raumschiff auf dem Weg zum Mars zu „lesen“. Ich schluckte. Würde ich jemals einen Punkt erreichen, an dem mich nicht mehr alles an Rigel erinnerte?

      Als die Besprechung beendet war, blickte Mr. O auf sein Omni. „Wir haben ein wenig überzogen. Du hast gerade noch Zeit, dich umzuziehen, bevor die ersten Antragsteller im Audienzsaal erscheinen.“

      Molly und ich eilten zurück in meine Wohnung, wo sie mir hastig dabei half, eins der formellen mit Edelsteinen besetzten Kleider anzuziehen, das angemessen für königliche Audienzen war.

      Aber als wir auf dem Weg zum Audienzsaal wieder auf Mr. O und Sean trafen, runzelte Ersterer die Stirn. „Wo ist dein Zepter? Zu diesem Anlass erwartet man, dass du es bei dir führst.“

      Ups. Es stimmte – auf allen Bildern, die ich zuvor vom königlichen Audienzsaal gesehen hatte, hatte der jeweilige Souverän das Zepter gehalten – das ich seit dem Tag meiner Anerkennung nicht mehr angerührt hatte, da es so aufschneiderisch wirkte. „Es ist noch in meinem Zimmer. Soll ich …?“

      „Ich kann es holen“, bot Molly an. „Es ist in der Vitrine in deinem Kleiderschrank, neben der Schmuckvitrine.“ Sie hatte mir gezeigt, wie ich ihr mit Hilfe ihres Handabdrucks Zugang zu den meisten meiner Schrankfächer geben konnte, damit ich nicht jedes Fach einzeln für sie öffnen müsste, wenn sie mich ankleidete.

      „Danke, Molly.“

      Sie musste gerannt sein – was in ihrem Outfit sicherlich einfacher war als in meinem – denn sie kehrte mit dem Zepter zurück, als ich die imposante, mit Goldfiguren verzierte Doppeltür des königlichen Audienzsaals erreicht hatte.

      „Ich hab’s“, hechelte sie und reichte mir das Zepter eine halbe Sekunde, bevor die Tür von zwei sich verbeugenden Bediensteten geöffnet wurde.

      Ich nahm das Zepter von ihr entgegen, und wieder durchfuhr mich das merkwürdige Gefühl, als es sei es nur für mich bestimmt.

      „Oh, gut.“ Mr. O sah sich in der noch leeren Halle um. „Setz dich, bevor die ersten Antragsteller eintreffen.“

      In meinen Bewegungen ein wenig von dem schweren Kleid eingeschränkt, durchquerte ich den riesigen Saal, stieg auf das Podium am anderen Ende und setzte mich auf den verzierten goldenen Cathoir oder Thron. Eine halbe Minute später wurde die Tür wieder geöffnet, und der Bürgermeister von Newly, mit dem ich meinen ersten Termin hatte, trat ein.

      „Souverän Emileia.“ Bürgermeister Balfour, der nicht zur königlichen, sondern zur landwirtschaftlichen Fine gehörte, faltete sich geradezu in der Mitte, so tief war seine förmliche Verbeugung. „Ich bin gekommen, um Euch zu bitten, bei unserem Disput mit Bailecuinn um Wasserressourcen einzuschreiten. Unsere Hydroponik hat vor kurzem einen Kurzschluss erlitten, sodass wir nicht genügend Blattgemüse hervorbringen konnten, für das Newlyn so berühmt ist. Bailecuinn hat jedoch bisher noch keinen Rückgang in der Getreideproduktion erlebt. Daher brauchen wir dringend Eure Hilfe.“ Er listete Daten zu Newlyns Wasserwiedergewinnungsanlage auf und erklärte, wie das Wasser in den letzten paar Jahren zugeteilt worden war. Als er mit seiner kurzen Analyse fertig war, zwang ich mich zu einem Lächeln.

      „Wenn Sie Mr. O’Gara alle relevanten Zahlen senden, werden wir die Behauptungen Ihres und des anderen Ortes durchgehen. Bürgermeister Cheara kommt später ebenfalls, um seinen Antrag im Namen von Bailecuinn zu stellen.“

      Obwohl ich spürte, dass er gern weitere Argumente aufgezählt hätte, verbeugte sich Bürgermeister Balfour und ging, da jedem Antragsteller nur eine fünfminütige Audienz gewährt wurde.

      Während ich in einer kurzen Pause zwischen zwei Terminen gedankenverloren mit meinem Zepter spielte, fiel mir ganz oben an dem Stab ein durchsichtiger rosafarbener Stein auf, der genau die gleiche Form und Größe wie der violette Archivstein hatte. Könnte das vielleicht bedeuten …? Meine nächste Antragstellerin wurde angekündigt, bevor ich überprüfen konnte, ob sich der rosafarbene Stein vielleicht entfernen ließ. Ich zwang mich, meine Gedanken abzuwenden und mich stattdessen auf die Frau zu konzentrieren.

      Nach zwei Stunden, in denen ich mir eine langweilige Litanei über nuathanische Einzelheiten nach der anderen angehört hatte – Bürgermeister Balfours Anliegen bezüglich des Wassers stellte sich tatsächlich als eine der interessantesten heraus – kam ich zu dem Schluss, dass Nels, Devyn und die anderen verrückt sein mussten, wenn sie diesen Job wirklich wollten. Kein Wunder, dass man dazu geboren sein musste.

      Bei der letzten Audienz empfing ich Nels Murdoch höchstpersönlich, auch wenn er keinen Antrag stellen wollte. Stattdessen förderte er einen holografischen Bildschirm zutage und positionierte ihn so, dass ich ihn sehen konnte.

      „Wie Ihr gefordert habt, Eure Hoheit, habe ich ein paar Namen zusammengetragen, die ihr vielleicht als mögliche Mitglieder Eures Beraterteams in Erwägung ziehen solltet.“

      Es war keine große Überraschung, dass Devyn ganz oben auf der kurzen Liste stand, in der auch Mr. O’Gara erwähnt wurde, ebenso Phelan Monroe, den ich auf der Quintessence kennengelernt hatte, und vier andere, mit denen ich gestern Abend auf dem königlichen Empfang anlässlich meiner Anerkennung kurz geredet hatte.

      „Danke, Nels. Ich werde sorgfältig über jeden Einzelnen nachdenken.“ Ich müsste persönliche Gespräche mit den Kandidaten vereinbaren, um herauszufinden, wem ich vertrauen konnte.

      Nels nickte und schaute dann Mr. O an. „Ich nehme an, Sie haben momentan keine weiteren Einzelheiten zu dem, äh, Problem, über das wir vor zwei Tagen gesprochen haben?“

      „Wir arbeiten daran.“ Mr. O lächelte ihn beruhigend an. „Der Souverän hat etwas entdeckt, was vielleicht helfen könnte.“

      Ich nickte, da Nels offenbar wirklich beruhigt werden musste. „Wir vermuten, dass ehemalige Souveräne Informationen hinterlassen haben, die uns verraten, wie wir vorgehen müssen, um die Situation, äh, nicht zu verschlimmern.“

      Nels wirkte viel erleichterter, als die vage Zusicherung rechtfertigte, und ging rückwärts, sich verbeugend aus dem Raum.

      Als wir den Audienzsaal verließen, erklärte Mr. O, dass ich noch ganze fünfundvierzig Minuten Zeit hätte, bevor ich zu dem Mittagessen musste.

      Ich ging so schnell zurück in meine Wohnung, wie es mein blödes formelles Kleid erlaubte, denn ich wollte unbedingt mit dem Zepter herumexperimentieren, bevor ich anderen von meiner Theorie erzählte, damit sich niemand falsche Hoffnungen machte.

      Molly half mir anlässlich des Mittagessens aus meinem Kleid und in ein einfacheres Outfit in verschiedenen Grüntönen. Anschließend bat ich sie, mich ein paar Minuten allein zu lassen.

      Ich holte den violetten Archivstein aus dem Kämmerchen, wo ich ihn sicher aufbewahrte, und hielt ihn neben den rosafarbenen Stein am Zepter. Abgesehen von der Farbe sahen die beiden Steine identisch aus. Bedeutete das, dass es sich bei beiden um Archivsteine handelte? Das würde ich erst wissen, wenn ich herausfand, wie diese verdammten Dinger funktionierten. Ich legte den violetten Stein ab und berührte dann den rosafarbenen Stein am Zepter mit der Hand, da man auf diese Weise offenbar alle genetisch kodierten Schlösser öffnen konnte. Doch es passierte rein gar nichts.

      Ich hielt den Stein weiterhin mit meiner Hand bedeckt und sagte versuchsweise: „Aktivierung.“

      Nichts.

      „Öffne dich.“

      Nichts.

      „Zugang Archiv.“

      Nichts.

      Hm. Ich nahm mein elektronisches Scroll-Buch vom Nachttisch, klappte es flach auf und rief mein englisch-nuathanisches Wörterbuch auf. Dann nahm ich mein Zepter wieder in die Hand und probierte verschiedene Kombinationen nuathanischer Wörter, während ich die ganze Zeit den rosafarbenen Stein berührte.

      „Gnomhachtaigh!“

      Nichts.

      „Farsaing! Farsaing chartlann!“

      Nichts.

      Vielleicht war es ja überhaupt kein verbaler Befehl? „Chartlann rochtana?“, sagte ich ohne große Hoffnung.

      Und plötzlich vibrierte das ganze Zepter. Dann erschien aus der rosafarbenen Kristallkugel ganz oben auf dem Zepter das Hologramm eines Mannes – ein Mann, den ich bereits von den Bildern aus den Lehrbüchern kannte. Es handelte sich um Souverän Leontine. Meinen Großvater.
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      „Oh!“, hauchte ich und starrte mit großen Augen auf das lebensechte Bild, das vor mir erschienen war.

      Auf das leise Geräusch hin drehte sich der echt wirkende Loentine in meine Richtung, als würde er mich tatsächlich ansehen. „Neuer Souverän?“

      „Ja?“ Ich hatte keine Ahnung, was das Protokoll in einer Situation wie dieser vorschrieb.

      „Du bist allein?“

      „Ja.“

      „Name und Abstammung bitte, zu Integrationszwecken.“

      „Ähm, Emileia. Tochter von Mikal und Galena.“

      Es entstand eine kurze Pause, dann lächelte das Hologramm meines Großvaters. „Emileia. Meine Enkeltochter. Du bist nun erwachsen?“

      „Äh, so gut wie. Ich bin sechzehn.“

      Er sah mich fragend an. „Mein Sohn Mikal – ich finde keine Aufzeichnungen über ihn in meinem Archiv. Warum?“

      „Es tut mir leid, Sir. Ich habe gehört, dass er nie Souverän geworden ist. Er und meine Mutter sind zur Erde geflohen – mit mir – als Faxon die Macht an sich gerissen hat. Sie wurden dort beide getötet. Ermordet von Faxons Leuten. Ich bin erst vor ein paar Tagen anerkannt worden.“

      „Ich verstehe. Du bist von der Erde auf den Mars gekommen?“

      „Ja, vor drei Wochen. Und ich habe erst gerade eben rausgefunden, wie man sich Zugang zu diesem Archiv verschafft. Der rosafarbene Stein im Zepter ist das Archiv, oder?“

      Er nickte ernst. „Das ist richtig. Unter normalen Umständen hätte dein Vorgänger dir gezeigt, wie man sich Zugang dazu verschafft. Aber da es sich bei diesem Vorgänger offenbar um mich handelt, hatte ich dazu nie die Gelegenheit. Das Erste, was ich dir geraten hätte, wäre gewesen, den Inhalt des Archivs gut zu bewachen. Allein seine Existenz ist nur Souveränen bekannt sowie ihrem Gemahl oder ihrer Gemahlin und hin und wieder ein oder zwei vertrauenswürdigen Beratern. Die Souveräne fanden, dass es klug wäre, es auch weiterhin so zu handhaben.“

      „Oh. Okay. Ich werde es, äh, so geheim halten, wie ich nur kann.“ Gut, dass ich meine Theorie über das Zepter zuvor noch niemandem verraten hatte.

      Leontines Miene war gütig, aber ernst. „Wie alt warst du, als deine Eltern getötet wurden, Emileia?“

      „Nicht einmal zwei. In Erdenjahren, meine ich.“ Obwohl man aktuell auch in Nuath den irdischen Kalender verwendete und sich auf die gleiche Zeitzone wie Irland geeinigt hatte, wusste ich nicht, ob das schon immer so gewesen war.

      „Das tut mir leid.“ Er klang – und sah so aus – als würde er es aufrichtig meinen. Aber wie konnte das sein, wenn er doch nur eine Aufzeichnung war.

      Statt weiter darüber nachzugrübeln, fragte ich: „Wie … funktioniert das hier eigentlich? Ich meine, nichts für ungut, aber du bist schon seit mehr als fünfzig Jahren tot. Wie kann es möglich sein, dass ich jetzt mit dir rede?“

      „In diesem Archiv werden sämtliche Bilder und hinterlegten Erfahrungen von allen vorherigen Souveränen gespeichert – seit es von Arturo, dem Sohn von Tiernan, angelegt wurde. Seit der Zeit meines Großvaters, Souverän Nuallen, nutzen wir die Technologie auch, um Persönlichkeitsprofile anzulegen, sodass eine authentischere Interaktion mit allen neueren Souveränen ermöglicht wird, mit denen man vielleicht Kontakt aufnehmen möchte, um Informationen oder Ratschläge zu erhalten. In Verbindung mit dem Zepter wird das Archiv zu einer künstlichen Intelligenz. Es lernt also, wenn man so will.“

      „Du meinst, ich kann einfach Fragen stellen? Und du – oder andere ältere Souveräne – antworten mir?“

      Er lächelte wieder. „Exakt. Es kann also eine äußerst wertvolle Quelle sein.“

      Das fand ich auch! Ich hatte mich gefragt, wem ich so sehr vertrauen konnte, dass ich ihn als Mitglied meines Beraterteams einsetzen könnte, dabei hatte ich das beste Beraterteam bereits direkt hier in meiner Hand. Zum ersten Mal, seit ich Rigels fürchterliche Nachricht bekommen hatte, keimte richtige Freude in mir auf.

      „Auch von dir wird erwartet, dass du deine eigenen Erfahrungen für deine möglichen Nachfolger im Archiv speicherst“, fuhr mein Großvater fort. „So gelang es uns über die Jahrhunderte, unsere Ziele und unser Wissen kontinuierlich aufrechterhalten.“

      Okay, das war nun wirklich ein bisschen gruselig – ich sollte mich selbst für Kinder und Enkelkinder, die ich vielleicht irgendwann in der Zukunft hätte, auf diesem Ding speichern? Aber das war momentan meine geringste Sorge, denn immerhin hatte ich ein unheimlich wertvolles Geschenk bekommen.

      „Ich verstehe. Glaube ich zumindest. Ich meine, wahrscheinlich gibt es Anleitungen dafür?“

      „Du musst nur fragen. Und da du offenbar in deiner Jugend nicht im Palast ausgebildet wurdest und deinen Vater schon in jungen Jahren verloren hast, gibt es sicherlich eine Menge, was du noch herausfinden musst.“

      Ich nickte eifrig. „Eine riesige Menge. Eigentlich alles. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Nein, warte, doch“, korrigierte ich mich. „Ich will bitte alles erfahren, was du über die Grentl weißt.“

      Zum ersten Mal runzelte Souverän Leontine die Stirn. „Alle Informationen zu diesem Thema sind aus Sicherheitsgründen separat abgespeichert worden. Ich fürchte, du hast über dieses Archiv keinen Zugang dazu.“

      „Ach, das ist schon in Ordnung. Ich habe das andere Archiv hier.“ Ich hielt den violetten Stein hoch. „Kann ich es auf die gleiche Weise öffnen wie das Zepter-Archiv?“

      Seine Miene entspannte sich. „Wie ich sehe, haben wir mit dir einen äußerst einfallsreichen Souverän. Zweifellos hast du selbst bereits Erfahrungen gemacht, die wertvolle Zugänge für unser Archiv sind. Ja, man kann sich auf die gleiche Art Zugang verschaffen. Um den Stein im Zepter zu wechseln, drückst du einfach mit der Hand auf diesen hier und drehst ihn nach links, um ihn daraus zu entfernen. Ersetze ihn nun durch den anderen Kristall. Indem du nach unten drückst und ihn nach rechts drehst, setzt du ihn in das Zepter ein.“

      „Muss ich, äh, diesen hier erst abschalten oder so? Ich kann dieses Archiv dann genauso wieder einsetzen, oder?“ Ich bekam plötzlich Panik bei dem Gedanken, dass ich meinen Großvater eventuell nicht mehr wiedersehen könnte, wo es doch noch so viele Dinge gab, die ich ihn fragen musste.

      „Ja, du kannst die Steine auswechseln, wann immer es nötig ist, aber das andere Archiv sollte immer an seinem sicheren Ort aufbewahrt werden, wenn es nicht benutzt wird, und obendrein muss es noch geheimer bleiben als dieses hier. Der Befehl Chartlann fionragh bricht die Übertragung ab, bis das Archiv erneut aktiviert wird. Ich freue mich darauf, unsere Unterhaltung bald fortzusetzen, Emileia.“

      „Kannst du das überhaupt?“ Ich war aufrichtig neugierig. „Dich darauf freuen, meine ich. Du bist nicht in irgendeiner Vorhölle gefangen, wenn ich das Archiv nicht gerade benutze?“ Das klang fürchterlich.

      Zu meiner Erleichterung schüttelte er den Kopf. „Das war nur eine Redewendung, basierend auf der Art, wie ich sprechen – und reagieren – würde, wenn ich noch am Leben wäre. Mein tatsächliches Bewusstsein ist fort, seitdem ich tot bin.“

      Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. „Ähm, okay, also dann bis bald. Und … danke. Chartlann fionragh.“ Auch wenn ich zuvor gewusst hatte, dass mein Großvater auf diesen Befehl hin verschwinden würde, spürte ich einen kleinen Stich, als ich ihn plötzlich nicht mehr sah. Ich beruhigte mich damit, dass ich bald wieder mit ihm sprechen würde – wahrscheinlich im Grentl-Archiv – und legte meine Hand auf den rosafarbenen Stein. Bevor ich ihn jedoch nach links drehen konnte, klopfte es an meiner Schlafzimmertür.

      „M, äh, Eure Hoheit? Das Mittagessen beginnt in fünf Minuten.“

      „Mist.“ Ich hatte das blöde Mittagessen vollkommen vergessen. Bis ich das Grentl-Archiv aktivierte, müsste noch eine Weile warten, so wichtig es auch war. Schnell legte ich den violetten Stein wieder in sein Kämmerchen und das Zepter in die dafür vorgesehene Vitrine in meinem Kleiderschrank. „Ich komme“, rief ich Molly zu.
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      Selbst ohne Fingerschalen, die mich an Rigel erinnerten, war das Mittagessen qualvoll. Mehrere königliche Gäste, die ich schon kennengelernt hatte, hatten dank Faxon noch immer Probleme mit ihrem Erinnerungsvermögen und begrüßten mich, als würden sie mich zum ersten Mal sehen. Dies rief mir brutal wieder ins Gedächtnis, dass Rigel nie mehr der Alte sein würde, selbst wenn ich ihn eines Tages wiedersehen würde und er einige seiner Erinnerungen wiedererlangte. Der alte Rigel – mein Rigel – war für immer fort.

      Mein anschließendes Treffen mit Adara, der obersten Psychenheilerin, war sogar noch schlimmer als das Mittagessen. Sie war diejenige, die Rigels Erinnerungsextraktion überwacht hatte, als die Wahrheit über die Grentl herausgekommen war. Das letzte Mal, als ich Rigel gesehen hatte. Vielleicht hätte ich darauf bestehen sollen, anschließend noch dort zu bleiben und mit ihm zu reden … Ich versuchte, mich aus dem fürchterlichen „Was-wäre-wenn“-Teufelskreis zu lösen und mich auf Adaras Bericht über die Fortschritte der Königlichen zu konzentrieren, die ich gerade noch beim Mittagessen gesehen hatte.

      „Leider verlaufen die meisten Wiederherstellungen langsamer, als wir gehofft hatten, aber wir entwickeln ständig neue Therapieformen, von denen einige äußerst vielversprechend sind“, erklärte sie mir. „Bei anderen hoffen wir, dass sie bald zu ihren Familien und – vielleicht schon umgehend – wieder ihren Pflichten nachkommen können.“

      „Welche Art von Therapie wenden Sie denn an? Haben sich überhaupt irgendwelche Leute, deren Erinnerungen ausgelöscht wurden, vollständig erholt?“ Ich bemühte mich, mir nicht anmerken zu lassen, wie verzweifelt ich nach Trost suchte, aber ihr Blick wirkte mitleidig.

      „Bisher scheinen sich zwei Personen vollständig erholt zu haben, aber bei ihnen war auch am wenigsten ausgelöscht worden – bevor Faxon so mächtig wurde, dass er unsere Mitarbeiter zu einer bedingungslosen Kooperation zwingen konnte. Ich muss bedauerlicherweise sagen, dass die Erinnerungstilgungen, die von unseren besten Leuten durchgeführt wurden, viel schwerer zu behandeln sind.“

      Abgesehen von Mitleid nahm ich ebenfalls Angst bei Adara wahr … und Schuldgefühle. Ich hatte auch einen Verdacht, woran das lag. „Verraten Sie mir, Heilerin Adara, haben Sie bei Rigel Stuarts Erinnerungstilgung mitgewirkt?“

      Obwohl sie recht ruhig nickte, spielten ihre Emotionen verrückt. „Ja, Eure Hoheit. Aufgrund meiner Qualifikationen und Erfahrung hat man mich gebeten …“ Sie warf Mr. O’Gara einen kurzen Blick zu. „Ich meine, er und seine Großmutter haben gefordert, dass ich die Prozedur überwache.“

      „Dann waren Sie also während der gesamten Zeit dabei, auch vorher und nachher? Hat er …?“

      Mr. O räusperte sich. „Eure Hoheit, wir haben lediglich ein paar Minuten, und wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich mich gern nach dem Zustand meiner Tochter Elana erkundigen.“

      Mit großer Mühe verkniff ich mir die Fragen, die mir so sehr auf der Seele brannten – zum Beispiel, ob Rigel Zweifel gehabt oder er irgendwelche letzten Worte an mich gerichtet hatte. Aber wollte ich das wirklich wissen? „Oh. Aber … natürlich. Wie geht es ihr?“

      Sichtlich erleichtert begann Adara sofort, über die älteste Tochter der O’Garas zu reden, die sich noch immer in der Psychenheileinrichting in Pryderi befand und beachtliche Fortschritte gemacht hatte.

      Mr. O lächelte breit, als er hörte, dass sich Elana mittlerweile so weit erholt hatte, dass sie nun Besucher empfangen konnte. „Danke, Sean und Molly werden sich außerordentlich freuen, diese guten Neuigkeiten über ihre Schwester zu erfahren. Und nun muss ich die Prinzessin zu ihrem nächsten Termin bringen.“

      Da er es wirklich eilig zu haben schien, mich von Adara wegzulocken, bevor ich weitere Fragen stellen konnte, versuchte ich auf dem Weg zu unserer nächsten Besprechung, seine Gefühle einzuschätzen. Aber alles, was ich wahrnahm, war feste Entschlossenheit. Wenn er etwas vor mir verbergen wollte, würde ich es doch sicherlich bemerken?
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      Sean und Molly hatten direkt nach dem Mittagessen den Palast verlassen, um Freunde in Glenamuir zu besuchen, und konnten sich auf diese Weise erfolgreich vor all meinen langweiligen Unterredungen am Nachmittag und Abend drücken. Molly kam gerade rechtzeitig in meine Wohnung und brannte förmlich darauf, mir von ihrem Tag zu erzählen, während sie mir dabei half, mich bettfertig zu machen.

      Obwohl ich wusste, dass ich eine schlechte Freundin war, täuschte ich ein Gähnen vor. „Tut mir leid, ich bin einfach so müde. Du kannst mir den Rest morgen erzählen, okay?“

      Molly wirkte sofort reuevoll und legte mir ein Nachthemd heraus.

      Sobald die Tür hinter ihr geschlossen war, eilte ich zum Schrank, trug mein Zepter und das Grentl-Archiv zum Polsterschemel am Fußende des Bettes. Ich drehte den rosafarbenen Stein nach links, so wie Leontine es mir erklärt hatte, und er fiel mir direkt in die Hand. Ich legte ihn neben mir ab und setzte nun den violetten Stein in das Zepter ein, indem ich ihn nach rechts drehte. „Chartlann rochtana.“ Diesmal projizierte der Stab das Bild einer Frau in einem fließenden pfauenblauen Kleid.

      „Aethne?“, fragte sie.

      Ich hielt weiterhin das Zepter fest und griff nach meinem nuathanischen Wörterbuch, um den Begriff nachzuschlagen, den sie benutzt hatte. Ah! Es bedeutete „Identität“.

      „Ich bin Souverän Emileia, erst seit Kurzem anerkannt“, erwiderte ich und hoffte, dass nicht das gesamte Archiv auf Nuathanisch programmiert war. Dann würde alles furchtbar lange dauern.

      Zu meiner Erleichterung antwortete sie auf Englisch. „Souverän Emileia. Abgespeichert. Genetische Prägung verifiziert. Dies ist das Archiv, in dem sowohl vergangener als auch zukünftiger Kontakt mit den Grentl dokumentiert wird, beginnend in meinem dritten Regierungsjahr. Ich bin Souverän Aerleas.“

      Das hatte ich mir schon gedacht, aber dieses jugendliche Bild meiner Großmutter zu sehen, die schon mehr als hundert Jahre tot war, machte mich dennoch sprachlos. „Ich, äh, freue mich, dich kennenzulernen.“

      Sie nickte, aber ihre Miene veränderte sich nicht.

      „Ich brauche alle Informationen, die du mir über die Grentl und wie man ihr Gerät benutzt, geben kannst. Sie haben eine, äh, Nachricht geschickt, aber ich weiß nicht, wie ich antworten kann. Als ich es versucht habe, haben sie mir einfach weitere Erinnerungen entzogen.

      „Ja. So beschaffen die Grentl sich Informationen. Wenn sie einen Bericht fordern, muss der Souverän die notwendigen Daten über den aktuellen Status der Kolonie absorbieren und sich dann mit dem Gerät verbinden, um die Daten an die Grentl zu übertragen.“

      Aerleas klang mechanisch, ganz und gar nicht wie eine echte Person. Sicherlich hatte sie damals nicht wirklich so gesprochen, da sie schließlich eine der beliebtesten Herrscherinnen überhaupt gewesen war. Vielleicht war dieses Archiv einfach nicht so fortschrittlich wie das andere, das auch die Charaktere der gespeicherten Personen berücksichtigte.

      „Sie haben nicht direkt einen Bericht gefordert. Das Gerät wurde aktiviert, und ich bin so schnell dorthin gegangen, wie es mir möglich war, da die Grentl Nuaths Stromversorgung durcheinandergebracht haben. Sie haben mich aber nichts gefragt, sondern nur meine ganze Lebensgeschichte extrahiert – und die Strompannen haben aufgehört.“

      „Es wurde kein Bericht gesendet?“

      „Ich glaube nicht. Ich hatte keine „Daten absorbiert“ oder so. Aber dann hat sich das Gerät nur ein paar Minuten später wieder aktiviert, und sie haben gesagt ‚Wir kommen‘. Ich wollte noch fragen wann und warum. Aber sie haben mir einfach nur noch mehr Erinnerungen aus dem Kopf gezogen.“

      „Hast du die Verbindung von den Grentl beenden lassen?“

      „Äh, nein. Ich glaube, ich habe zu früh losegelassen.“ Ich sah keinen Grund darin, dieser charakterlich nicht authentischen Version von Aerleas zu erklären, warum. Ich hoffte, dass man mit der Aerleas des anderen Archivs schneller warm werden würde.

      „Vielleicht hätten sie noch mehr gesagt. Du bist erst vor Kurzem auf das Gerät geprägt worden?“

      „Vorgestern, ja.“

      „Es hat mehrere Jahre gedauert, bis ich ein Vertrauensverhältnis zu den Grentl aufgebaut hatte, um sicher mit ihnen in Kontakt zu treten. Und selbst dann haben sie oftmals nicht geantwortet. Ich würde dir raten, dass du diesmal die Grentl den Kontakt initiieren lässt.“

      Das half mir überhaupt nicht weiter! „Kannst du mir vielleicht eine Übersicht aller Kommunikationsversuche mit den Grentl geben?“

      „Die früheste Kontaktaufnahme ist zwei Forschern der extrasolaren Gebiete gelungen – fünf Jahre vor meiner Anerkennung. Sie haben lediglich rausgefunden, dass die Grentl von einem entfernten Ort in der Galaxie stammen. Wiederholte Versuche, die Grentl zu befragen, haben dazu geführt, dass das Gerät einen der Forscher außer Gefecht gesetzt hat. Sechs Jahre später hat ein kleines Team von Kommunikationsingenieuren einen weiteren Versuch unternommen, Kontakt aufzunehmen. Auch sie haben es nur bedingt geschafft, und der Ausgang war ähnlich. Die Grentl haben gefordert, dass ich mich als Nächstes mit dem Gerät verbinden sollte, also bin ich auf den Apparat geprägt worden. Sie haben gefordert, dass nur ich es ab jetzt benutzen dürfte. In nachfolgenden Sitzungen, von denen die Grentl nur drei initiiert haben, konnte ich mehr über sie in Erfahrung bringen. Sie sind nicht menschenähnlich, sondern eine Mischung aus einer organischen und auf Energie basierenden Lebensform, die sich durch Zellteilung fortpflanzt. Da sie so interessiert an der Kolonie Nuath sind, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass sie sie ursprünglich für Experimente aufgebaut haben. Die Grentl haben außerdem eine andere Zeitrechnung als wir und verhalten sich manchmal so, als wäre eine Zeitspanne von mehreren Jahren, in der keine Kommunikation stattgefunden hat, nicht länger als ein paar Tage her. Außerdem geben sie gegenüber niederen Lebensformen – so betrachten sie uns – nur ungern zu viel von sich preis.“

      „Wow. Wie hast du das denn alles rausgefunden, obwohl die Grentl keine Fragen mögen?“

      „Mit der Zeit wurde die Kommunikation über das Gerät beidseitig, das heißt, auch ich konnte Eindrücke und Bilder von den Grentl empfangen, ebenso wie sie von mir. Ich konnte nie einschätzen, ob dies mit Absicht geschah oder nicht. Doch ich hielt es für klug, nicht nachzufragen.“

      Ich nahm an, sie hatte auf diese Weise verhindern wollen, dass sie ihr den Zugang zu weiteren Informationen verwehrten.

      „So wie bei dir konnten sie zunächst meine gesamten Erinnerungen einsehen. Mit der Zeit habe ich gelernt, das, was sie empfangen konnten, einzuschränken.“

      Ah! „Kannst du mir sagen, wie dir das gelungen ist? Ich will sie nicht verärgern, aber ich muss wirklich mehr darüber in Erfahrung bringen, was sie vorhaben. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es mir leisten kann zu warten, bis sie uns wieder kontaktieren. Sonst tauchen sie … vielleicht einfach auf oder so. Wir müssen vorbereitet sein.“

      Sie schwieg einen langen Moment, bevor sie antwortete. Vielleicht durchsuchte sie in dieser Zeit das Archiv. „Es gibt kein zuvor gesichertes exemplarisches Beispiel für die Art von Nachricht, die du erhalten hast. Ich werde versuchen, dir behilflich zu sein, aber möglicherweise wirst du nicht beidseitig mit ihnen kommunizieren können. Meinem Sohn Leontine ist es nie gelungen, und er konnte auch nicht die Informationen einschränken, die die Grentl ihm entzogen haben. Daher hat er sich hauptsächlich auf Datenchips verlassen, um seine Berichte zu übertragen.“

      „Ich verstehe. Aber ich muss es wenigstens versuchen.“

      Aerleas nickte ernst. „Dem stimme ich zu. Bedenke aber, dass direkte Fragen an die Grentl wahrscheinlich zu einem schlimmen Ende führen.“
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